
Dietrich Lutz: Probleme der Stadtsanierung aus archäologischer Sicht 

Vorbemerkung 
Zu Fragen der Stadt- und Dorfsanierung ist in den letz- 
ten Jahren viel gesagt und geschrieben worden. Dies 
entspricht durchaus der Bedeutung, die dieses Thema 
seit etwa 1970 in vielerlei Hinsicht gewonnen hat. Nicht 
ohne Grund gelten Probleme der Dorf- und Stadtsanie- 
rung auch als zentraler Themenbereich der Landespoli- 

tik, wie er in den Aussagen aller politischen Parteien 
und im Programm der Landesregierung ausdrücklich 
genannt wird (vgl. hierzu auch die auf S. 4 ff. abge- 
druckte Rede des Herrn Ministerpräsidenten). 
Die politische, wissenschaftliche und denkmalpflegeri- 
sche Diskussion bezog sich dabei weitgehend auf die 
stehende Bausubstanz, während den nicht minder wich- 
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1 und 2 STEBBACH, Gde. Gemmin- 
gen, Kr. Heilbronn. Orlsgrundriß aus 
dem Urkalaster und heutiger Zustand. 
Der Vergleich zeigt deutlich, wie die um 
1970 begonnene „Mustersanierung" den 
Ort ohne Rücksicht auf seine historischen 
Strukturen verändert hat. 
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tigen Geschichtszeugnissen unter dem Boden eine eher 
untergeordnete Rolle zukam. Mit dem folgenden Bei- 
trag soll versucht werden, dieses bislang wenig beachte- 
te Problem zu skizzieren und erste Denkanstöße zu sei- 
ner Lösung zu geben, ohne daß der Anspruch auf Voll- 
ständigkeit erhoben werden kann. Weiterhin muß aus- 
drücklich hervorgehoben werden, daß das im folgen- 
den Gesagte sowohl für die Städte als auch für die Dör- 
fer des Landes gilt, da bei letzteren der Grad der Bedro- 
hung und Veränderung vielleicht noch größer ist, ohne 
daß dies bislang hinreichend erfaßt wurde. Genannt 
seien hier lediglich Orte wie Stebbach, Gemeinde Gem- 
mingen/Kreis Heilbronn, Kürnbach/Kreis Karlsruhe 
oder Pfullingen/Kreis Reutlingen, um nur einige Bei- 
spiele zu nennen (Abb. 1 u. 2). 

Allgemeines Anliegen der Sanierung ist die Heilung der 
Stadtkerne von im Laufe der Zeit eingetretenen Schä- 
den sowohl an der Stadtstruktur als auch an ihrer Bau- 
substanz. Dies geht in der Regel einher mit einer Ver- 
dichtung der Bebauung und Nutzung in den Bereichen 
über und unter der Erde. Für den vorwiegend archäolo- 
gisch relevanten unterirdischen Bereich bedeutet dies 
ein Ausgreifen auf bisherige Freiflächen (z. B. Hinter- 
höfe, Plätze oder in den Straßenraum), wo Keller oder 
Tiefgaragen und neue Ver- und Entsorgungsleitungen 
untergebracht werden müssen. Derartige Pläne liegen 
z. B. vor für den Münsterplatz in Ulm, den Marienplatz 
in Ravensburg oder den Marktplatz in Rottenburg, um 
nur einige willkürlich herausgegriffene Beispiele zu 
nennen. Bei den heutigen Arbeitsmethoden und -gerä- 
ten ist dies in aller Regel gleichbedeutend mit einer 
Auskofferung der im Laufe einer jahrhundertelangen 
Geschichte entstandenen Schichtpakete bis zum ge- 
wachsenen Untergrund. Kurz gefaßt bedeutet dies: hier 
wird die unterirdische Geschichte einer Siedlung auf 
den betroffenen Flächen restlos und unwiederbringlich 
beseitigt. Das kann man wohl schwerlich als Sanierung 
bezeichnen, noch kann es ihr Ziel sein. 

An dieser Stelle ist es nötig, darauf hinzuweisen, daß 
die im Boden steckenden „Urkunden" für die Frühzeit 
vieler Orte weit umfangreicher sind als die im Archiv 
aufbewahrten und letztere in Orten, in denen die 
schriftliche Überlieferung spät beginnt, oft ganz erset- 
zen müssen. Hinzu kommt, daß auch diese Geschichts- 
quellen (sprich Bodenurkunden) nicht vermehrbar sind. 
So wie jede unserer Städte eine einmalige und unver- 
wechselbare Geschichte hat, so sind auch die archäolo- 
gischen Relikte einzigartig und nach der Zerstörung 
nicht wiederherstellbar. Auf einen knappen Nenner ge- 
bracht heißt dies: am Platz einer Tiefgarage fehlen die 
Geschichtszeugnisse von heute an rückwärts bis weit in 
erdgeschichtliche Epochen hinein. Da diese Entwick- 
lung beschleunigt fortschreitet, wie die im folgenden 
noch zu zeigenden Beispiele erkennen lassen, drängt 
die Zeit mehr denn je, wenn vermieden werden soll, 
daß große Teile der „unterirdischen Archive" unserer 
Landesgeschichte auf der Müllkippe landen. Diesem 
weithin unumstrittenen Ziel stehen zunächst zwei 
Haupthindemisse entgegen: 

1. fehlt es am Bewußtsein, hier schützens- und erhal- 
tenswertes Gut vor sich zu haben, und 
2. erfordert archäologische Siedlungsforschung bei un- 
vermeidbaren Eingriffen in die Substanz einen so ho- 
hen Aufwand an Zeit, Personal und Geld, daß sie bei 
der nötigen Interessenabwägung leicht ins Hintertref- 
fen gerät (Abb. 3). 

3 KONSTANZ, Grabungsgelände am Fischmarkt. Der Aus- 
schnitt zeigt zwei Helfer beim Ausschlämmen des Erdaushubs. 
Der hohe Zeit- und Personalaufwand für Siedlungsgrabungen 
wird deutlich, wenn man weiß, daß hier beinahe jeder Eimer Erde 
auf diese Weise behandelt werden muß. 

Bedeutung für Denkmalpflege und Landesgeschichte 
Es muß hervorgehoben werden, daß die Mittelalter- 
archäologie zu allen Fragen des täglichen Lebens, die 
in den übrigen Geschichtszeugnissen allenfalls am Ran- 
de verzeichnet sind, beinahe die einzige Quelle unserer 
Kenntnis darstellt. So gesehen versteht sie sich als 
Hilfswissenschaft verschiedener Zweige der Ge- 
schichtswissenschaft. Durch ihr Eintreten für einen 
möglichst schonenden Umgang mit dieser Quellengat- 
tung und ihrer Erforschung (das heißt nötigenfalls Aus- 
grabung und Veröffentlichung) bei unvermeidbarer 
Zerstörung trägt sie einerseits zur Erhaltung wichtiger 
Zeugnisse unserer Kultur und Geschichte und anderer- 
seits zu ihrem besseren Verständnis bei. 

Die Mittelalterarchäologie erschließt bei jeder Grabung 
neue Sachquellen, die das bestehende Geschichtsbild 
nicht unerheblich erweitern. Dies gilt sowohl für die 
Städte als Ganzes als auch für einzelne Viertel oder 
Bauten. Dieses Material ist relevant für die Siedlungs- 
geschichte einzelner Orte wie ganzer Regionen. Es erge- 
ben sich zum Beispiel Aussagen zur Bau-, Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte, wiederum sowohl einzelner 
Quartiere als auch ganzer Orte und Regionen. Daneben 
ergeben sich Anhaltspunkte für die Entwicklung der 
Binnenstruktur, der innerstädtischen Aufsiedlung und 
des Wandels von Quartieren. 

So gesehen erschließt die Mittelalterarchäologie ein 
„Archiv unter der Erde". Es gibt uns Auskunft über Ent- 
stehung und frühe Entwicklung der Städte sowie zu der 
gerade in unserem Lande wichtigen Frage des Weiterle- 
bens antiker Städte im Mittelalter. Daneben lassen sich 
auf diese Weise auch innerstädtische Schwerpunktver- 
lagerungen und Umschichtungen erkennen, die auf an- 
dere Weise oft nicht sichtbar gemacht werden können. 
Ganz besonders gilt das auch für die Veränderung un- 
serer Städtelandschaft am Ende des Mittelalters im 
Übergang zur Neuzeit, wo die erstarkenden Territorial- 
staaten und veränderte Wirtschaftsweisen (man denke 
z. B. an die frühkapitalistischen Handelsgesellschaften 
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10 SCHÖNAU, Rhein-Neckar-Kreis. 
Blick auf die sog. Hühnerfaulei in ihrem 
heutigen, durch zahlreiche Eingriffe zer- 
störten Zustand (von Nordosten). 
11 SCHÖNAU. Versuch einer Rekon- 
struktion der Südfassade der sog. Hüh- 
nerfautei zur Erbauungszeit um 1251. 

< 4 bis 9 DIE VORGESTELLTEN 
FUNDE geben ausschnitthaft einen Ein- 
blick in den mittelalterlichen Alltag, der 
anhand anderer Quellen so anschaulich 
kaum zu gewinnen ist. 
4 FREIBURG. Holzschalen aus der 
Kloake des ehem. Ausgustinerklosters. 
5 KONSTANZ. Fragment des syro- 
fränkischen Glases vom Fischmarkt. 
6 FREIBURG. Mühlesteine aus der 
Kloake des ehem. Augustinerklosters. 
7 PFALZGRAFENWEILER, 
Kr. Freudenstadt. GewandappUke aus 
Buntmetall von der Ruine Mandelberg. 
8 BRUCHSAL. Tischglocke aus Kera- 
mik aus einem Brunnen in der ehem. 
speyerischen Burg. 
9 HEIDELBERG. Schuhreste aus ei- 
ner Fäkaliengrube des Collegium Acade- 
micum. 

Oberschwabens) neue, bislang in ihren Auswirkungen 
auf breite Bevölkerungsschichten wenig erforschte Ak- 
zente setzen. 

Dabei hat sich bei vielen Grabungen besonders außer- 
halb unseres Landes gezeigt, daß die Stadtgeschichte 
unter dem Pflaster wesentlich besser erhalten ist, als 
bislang vermutet wurde. Selbst die Zerstörungen des 
zweiten Weltkrieges, die in Städten wie Freiburg, Pforz- 
heim, Heilbronn, Stuttgart oder Ulm am aufgehenden 
Bestand verheerende Schäden angerichtet haben, lie- 
ßen das Archiv unter dem Boden weitgehend unver- 
sehrt und erlauben damit bis heute Einblicke in die Ge- 
schichte von Orten, die ihr reguläres Archiv teilweise 
oder ganz verloren haben. 

Auch die Baudenkmalpflege und damit die stehende 
Substanz in den Städten profitiert von den Ergebnissen 
der Archäologie. Neben der allgemeinen Entwicklungs- 
geschichte einer Stadt oder eines Quartiers erarbeitet 
die archäologische Bauforschung wesentliche Beiträge 
zur Kenntnis einzelner Parzellen und der auf ihnen ste- 
henden Bauten. So können mit Hilfe der Archäologie 

neue Datierungsansätze gewonnen werden, die sich 
vielfach durch dendrochronologische Daten erhärten 
lassen. Daraus ergeben sich neue Gesichtspunkte für 
die Bewertung dieser Bauten und für ihre Behandlung 
bei der Sanierung. 

Dies zeigt zum Beispiel die sogenannte Hühnervogtei 
in Schönau bei Heidelberg, wo ein im Laufe der Zeit 
recht unansehnlich gewordener Bau (Abb. 10) durch 
sorgfältige Untersuchung als möglicher Sitz des Klo- 
stervogtes erkannt und in seinen verschiedenen Aus- 
baustufen ab der Mitte des 13. Jahrhunderts erfaßt wer- 
den konnte (Abb. II). Durch eine genaue Dokumenta- 
tion der verschiedenen Ausbaustufen wird es möglich 
sein, ihn so zu sanieren, daß seine geschichtliche Be- 
deutung und Entwicklung auch in Zukunft wieder ab- 
lesbar sein wird. 

Ähnlich erfolgreiche Beiträge konnte die Mittelalter- 
archäologie außerhalb Baden-Württembergs zum Bei- 
spiel in Lübeck, Göttingen und Schleswig leisten. Aus 
der nahe gelegenen Schweiz sind die Orte Basel, Win- 
terthur, Zürich und Bern zu nennen. Bei uns gibt es bis- 
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lang nur wenige abgeschlossene Beispiele der Untersu- 
chung ganzer Stadtviertel. Es handelt sich einmal um 
das sogenannte Wurmbergquartier in Sindelfingen, wo 
es gelang, die historische Entwicklung eines Quartiers 
zwischen dem 11. und frühen 16. Jahrhundert sichtbar 
zu machen und dabei wesentliche Erkenntnisse zur Ent- 
wicklung eines vorstädtischen Bereiches zu erarbeiten 
(vgl. B. Scholkmann, Sindelfingen, Forschungen und 
Berichte der Archäologie des Mittelalters in Baden- 
Württemberg, Bd. 3, 1978). Ähnliche mehr bauge- 
schichtlich orientierte Untersuchungen gab es in Frei- 
burg, Marbach und Bietigheim. 

Nicht zuletzt hat die Tätigkeit der Archäologie auch 
Auswirkungen auf die Museen unseres Landes und 
trägt durch die laufende Vermehrung der Bestände 
ganz erheblich zur Veranschaulichung von Landesge- 
schichte bei. Um nur an einem Beispiel die Dimension 
zu verdeutlichen, sei hier auf die laufende Grabung in 
Konstanz verwiesen, wo in einem knappen Jahr Gra- 
bungstätigkeit solche Mengen von Glas und bearbeite- 
ten Knochenresten gefunden wurden, daß sie wahr- 
scheinlich die gesamten bisherigen Museumsbestände 
in Baden-Württemberg übersteigen. 

Das Schadensbild 
Vor dem Hintergrund steigender und beschleunigter 
Zerstörung archäologisch relevanter Bereiche in unse- 
ren Städten konnte 1982 auf einer Tagung in Münster 
zum Problem Sanierung und Archäologie unwiderspro- 
chen festgestellt werden, daß es in Süddeutschland 
praktisch keine archäologische Stadtforschung gibt mit 
Ausnahme einiger weniger Orte, in denen Fragen der 
Kontinuität von der Spätantike zum Frühmittelalter 
Gegenstand der Forschung sind, wie zum Beispiel in 
Regensburg, Augsburg oder Ladenburg. 

Betrachten wir Baden-Württemberg etwas genauer, 
können wir folgende Feststellung treffen: Bis und um 
1500 gibt es im Gebiet des heutigen Landes etwa 300 
Städte (nach Ausweis des historischen Atlasses von Ba- 
den-Württemberg, Karte IV.4). Dieser Zahl stehen rund 
600 Sanierungsgebiete gegenüber, wobei in einzelnen 
Städten gleichzeitig mehrere Bereiche ausgewiesen 
sind, während andere noch etwas nachhinken. In ihr 
sind auch ländliche Orte, Märkte und ähnliches enthal- 
ten, wo die Situation - wie eingangs festgestellt - prin- 
zipiell ähnlich gelagert ist. 

Seit Einrichtung einer Mittelalterarchäologie im Rah- 
men der Denkmalpflege im Jahre 1960 fanden günstig- 
stenfalls in 15 Städten Grabungen mit siedlungsge- 
schichtlichen Fragestellungen statt. Das heißt in etwa 
5% des Bestandes um 1500. In weiteren 15 bis 20 Städ- 
ten gab es Beobachtungen anläßlich von Baumaßnah- 
men, die zum Teil verwertbare Aufschlüsse und Ergeb- 
nisse erbrachten. Zusammengefaßt heißt dies, daß in et- 
wa 10% aller Städte in den letzten 25 Jahren archäologi- 
sche Beobachtungen gemacht wurden, die vielfach nur 
mit Vorbehalten als dem heutigen Stand der Wissen- 
schaft entsprechend bezeichnet werden können. 

Greift man ein beliebiges Jahr heraus, so kann man 
zum Beispiel für 1974 feststellen, daß 85 Sanierungs- 
maßnahmen von Bund, Land und Kommunen geför- 
dert und betrieben wurden. Dabei gab es an keiner Stel- 
le eine entsprechende archäologische Begleitung. 

Sieht man sich bedeutende mittelalterliche Städte wie 
Heidelberg oder Konstanz etwas näher an, so ergeben 
sich folgende Verhältnisse: Die Stadt Heidelberg hat 
vor 1600 eine besiedelte Fläche von ca. 60 Hektar, die 
trotz der Zerstörung der Stadt im Pfälzischen Erbfolge- 
krieg 1692/93 in ihrer archäologischen Substanz bis 

12 HEIDELBERG. MITTELALTERLICHER STADTGRUNDRISS (nach Historischer Atlas Baden-Württemberg IV.6) mit seit 
etwa 1960 ausgeraubten oder akut bedrohten Flächen (Stand Sept. 1984). 
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13 KONSTANZ. MITTELALTERLICHER STADT- 
GRUNDRISS (nach Historischer Arlas Baden-Württemberg 
IV.7) mit seit 1945 ausgeraubten oder akut bedrohten Flächen 
(Stand Sept. 1984). 
nach dem zweiten Weltkrieg erhalten geblieben ist. Seit 
Einsetzen größerflachiger Planungen und Baumaßnah- 
men etwa ab 1960 wurden mindestens 4 Hektar archäo- 
logisch relevanter Fläche zerstört, was etwa knapp 7% 
bedeutet (Abb. 12). Von diesen 4 Hektar wiederum 
konnten bei Anlegung sehr großzügiger Maßstäbe 0,3 
Hektar ( = 7,5%) archäologisch untersucht werden. Dies 
erfolgte in einer über halbjährigen Grabung, die durch 
das gleichzeitige Vorrücken der Baumaschinen auf die 
Grabungsfläche beeinträchtigt war. 

Für die nächsten Jahre sind in Heidelberg Bodenein- 
griffe auf Flächen von mehr als einem Hektar geplant, 
weitere werden sicher noch hinzukommen. Dies bedeu- 
tet bereits heute einen erkennbaren Grabungsbedarf 
von 4 bis 7 Jahren für ein komplettes Grabungsteam, 
falls es nicht gelingt, die geplanten Maßnahmen zu ver- 
legen oder durch andere Überlegungen ganz zu vermei- 
den. 

Im flächenmäßig etwas kleineren Konstanz (um 1500 
ca. 50 Hektar überbauter Fläche) wurden seit 1945 rund 

2,5 Hektar ( = 5% der gesamten Altstadtfläche) so ver- 
ändert, daß sie stadtgeschichtlich gesehen heute keine 
Aussage mehr erlauben (Abb. 13). Hier wird zur Zeit 
vom Landesdenkmalamt eine etwa 0,28 Hektar große 
Fläche archäologisch untersucht, was wiederum rund 
10% der bisher zerstörten Fläche entspricht. Bei der in- 
zwischen festgestellten ausgesprochen hohen Fund- 
und Befunddichte sind hierfür etwa 1 bis 2 Jahre Gra- 
bungszeit veranschlagt, wobei noch nicht abzusehen ist, 
ob sie auch wirklich eingeräumt werden können. 

Durch Planungen, die in allernächster Zeit realisiert 
werden sollen, sind in Konstanz etwa 1,75 Hektar oder 
3,5% der mittelalterlichen Stadtfläche akut bedroht. Ei- 
ne angesichts der immensen Bedeutung der Stadt wäh- 
rend des gesamten Mittelalters dringend gebotene ar- 
chäologische Untersuchung dieser Areale würde beim 
derzeitigen Personalstand ca. 6 bis 12 Jahre erfordern. 
Ob sich dies mit den Zielen und Planungen der Stadt 
sowie privater Bauinteressenten wird vereinbaren las- 
sen, muß noch dahingestellt bleiben. 

Die beiden Beispiele, die in keiner Weise eine negative 
Auswahl darstellen, zeigen verschiedenes sehr deutlich: 

1. Neben den Altverlusten der Zeit bis 1945 gibt es eine 
sanierungsbedingte Verlustrate, die bei verschiedenen 
Städten heute bereits die Zehnprozentmarke über- 
schreitet. 

2. Umfang und Geschwindigkeit der Bedrohung neh- 
men in jüngster Zeit erheblich zu. 

3. Bezogen auf die verlorengegangenen Flächen liegt 
die Untersuchrate bei oder unter 5%, das heißt über 
95% aller siedlungsgeschichtlich relevanten Bodenein- 
griffe erfolgten und erfolgen ohne eine sachgemäße ar- 
chäologische Betreuung. 

Dies kann weder aus der Sicht der Kommunen und 
Stadtplaner akzeptabel sein, noch können sich Denk- 
malpflege und Landesgeschichtsforschung mit einer 
derart verheerenden Verlustquote zufriedengeben. 

Lösungsa nsä tze 
Zur Vermeidung von Unklarheiten sei von vornherein 
festgestellt: Es wird nie möglich sein, alle Veränderun- 
gen im innerörtlichen Bereich archäologisch zu beglei- 
ten. Es müßte jedoch möglich sein, die Planungen in 
diesen Gebieten so weit aufeinander abzustimmen, daß, 
je nach der landesgeschichtlichen Bedeutung einzelner 
Orte, Schwerpunkte gesetzt werden können. 

Hierzu ist es nötig, daß Kommunen, Planer und Denk- 
malpfleger enger zusammenarbeiten, als dies bislang 
vielfach der Fall war. Es müßte auch bedeuten, daß der 
Archäologe bereits bei der Bestandsaufnahme und Ent- 
wicklung der Planungsziele teilnehmen und seine Ge- 
sichtspunkte in die Diskussion einbringen kann. In 
Städten wie Schwäbisch Hall oder Esslingen, Konstanz 
oder Ravensburg - um nur einige zu nennen - sollte es 
selbstverständlich sein, daß großflächige Planungen die 
Stadtgeschichte unter der Erde ebenso berücksichtigen 
wie die Verkehrsanbindung oder die Ver- und Entsor- 
gung. Dabei ist zu berücksichtigen, daß die Archäolo- 
gie ähnlich anderen Vorhaben im innerstädtischen Be- 
reich ein erhebliches Maß an Zeit braucht. Je früher 
deshalb der Kontakt hergestellt und die Planungen auf- 
einander abgestimmt werden, desto eher ist es möglich, 
eine unvermeidbare Grabung auch so einzuplanen, daß 
die nachfolgenden Baumaßnahmen wenig oder nicht 
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verzögert werden. Das Schwergewicht archäologisch- 
denkmalpflegerischer Bemühungen in Stadtkernen 
wird jedoch künftig mehr noch als bisher darauf abzie- 
len müssen, die anstehenden Sanierungen so zu beein- 
flussen, daß Bodeneingriffe auf das unabdingbare Mi- 
nimum reduziert werden können. Angesichts der meist 
geringen Abmessungen mittelalterlicher Stadtkerne 
(Abb. 12 u. 13) sollte es vielerorts möglich sein, Groß- 
bauten wie z. B. Tiefgaragen, Kaufhäuser usw. außer- 
halb derselben zu plazieren, was die Schäden in Gren- 
zen hielte. 
Schließlich wird nötig sein, in größerem Umfange als 
bisher Grabungsschutzgebiete auszuweisen und wichti- 
ge innerörtliche Freiflächen nach § 12 DSchG ins 
Denkmalbuch einzutragen, um so der Landesge- 
schichtsforschung die nötigen Flächen zu reservieren, 
die zur Erhellung bestimmter Fragen unverzichtbar 
sind. Daneben sollte man überlegen, ob die soeben ins 
Leben gerufene Landesdenkmalstiftung nicht auch da- 
für eingesetzt werden sollte, archäologisch wertvolle 
Flächen zu erwerben, um sie übereilter Zerstörung zu 
entziehen. 

Zur Erreichung der angesprochenen Ziele ist es unbe- 
dingt nötig, die archäologische Prospektion (Ermittlung 
denkmalpflegerisch-landesgeschichtlich relevanter Be- 
reiche) im Rahmen der Inventarisation gezielt voranzu- 
treiben. Erste Versuche an einigen Orten wie z. B. Frei- 
burg, Marbach, Ladenburg, Weinheim oder Konstanz 
(Abb. 14 u. 15), wo sowohl Listen als auch zum Teil 
Kellerkataster erarbeitet wurden, zeigen, daß bei recht- 
zeitigem Einsatz dieses Instrumentariums die Kenntnis 
der jeweiligen Ortsgeschichte ohne Grabungen verbes- 
sert und in ihrer Folge hoffentlich die denkmalpflegeri- 
sche Qualität innerörtlicher Planungen wesentlich ge- 
steigert werden kann. In diesem Zusammenhang ist 
auch die traditionelle Landesgeschichtsforschung in 
Archiv und Universität gefordert, die auf die Bedro- 
hung der Sachquellen bislang so gut wie nicht reagiert 
hat, obwohl die seit dem 19. Jahrhundert in großem 
Umfang betriebene Stadtgeschichtsforschung heute 
fachübergreifende Zusammenarbeit verlangt. 
Die bisherigen Ausführungen haben hoffentlich ge- 
zeigt, daß jeder private oder öffentliche Eingriff in 
stadtgeschichtlich wertvollen Boden einen Verlust für 

14 WEINHEIM, Rhein-Neckar-Kreis. Darstellung der Inventarisalionsergebnisse, die die Vielgliedrigkeit einer mittelalterlichen Dop- 
pelstadt deutlich zum Ausdruck bringt. 
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15 LADENBURG, Rhein-Neckar-Kreis. Erster Plan eines Kellerkaiaslers mil Eintrag aller im Stadtkern angetroffenen Keller der 
Zeit von 1900. Ziel der Auswertung wird es sein, Wachstumsstufen und ähnliche Beobachtungen herauszuarbeiten und kartographisch 
darzustellen. 

die Allgemeinheit darstellt. Der Verlust ist um so grö- 
ßer, je rascher der Eingriff erfolgen soll. Deshalb sind 
kurzfristig aufgelegte Förderungsprogramme mit eng 
begrenzter Laufzeit - so richtig sie aus anderen Grün- 
den auch sein mögen - für eine nur mittel- bis langfri- 
stig erfolgversprechende denkmalpflegerische Arbeit al- 
les andere als förderlich. 

Politiker und Juristen sollten sich schließlich die Frage 
stellen, ob diejenigen, die der Allgemeinheit Teile ihrer 
Geschichte zu ihrem privaten Nutzen wegnehmen, 
nicht wenigstens zu den unvermeidbaren Bergungsko- 
sten, etwa im Sinne von Anliegerbeiträgen, herangezo- 
gen werden sollten. Sieht man die historischen Boden- 
schätze als „Stadtarchiv unter der Erde" an, wird deut- 
lich, daß hier neben dem Land selbstverständlich auch 

die Kommunen und ihre Verbände eine bislang kaum 
wahrgenommene Verpflichtung haben. Angesichts der 
Bedrohung dieser Archivbestände und des Zeitdrucks, 
der durch die nötigen Sanierungen vorgegeben ist, ist es 
geradezu unfaßlich, daß es wohl einige Dutzend Stadt- 
archivare in Baden-Württemberg gibt, aber keinen ein- 
zigen Archäologen, der sich speziell mit Sanierungsfra- 
gen befassen könnte. Im Sinne der Bewahrung und Er- 
hellung der eigenen Geschichte scheint mir ein stärke- 
res Engagement der Kommunen unverzichtbar. 
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